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„Warum hab' ich all die ſchönen Sachen 


nit?“ fragte Eva ihre Schweiter. 
Weile weit! 


„Weil ich's nit geerbt hab', Fanny, darum. 
Weil ich die Tochter von ein' klein' Beamten 


bin.“ 


„Kleiner Beamter? Der Vater is Bureau— 


chef bei der Concordia.“ 


„Jawohl, Bureauchef is er freilich. 


Wie 


lang is er jetzt bei der G'ſellſchaft? Zwanzig 


Jahr. 


Und was hat er im Jahr? Zweitauſend für Reden? 
Gulden und zweihundert Weihnachtsgeld. Der | Sünd’? 


nach in Orient — irgendwohin, wo ein tüd): |von den Millionären kommen thät’, die du 
tiger Kerl fein Glück machen und weit über heut im Prater g'ſehen haft, du ließeſt den 
den Punkt hinauskommen kann, von dem aus Franz laufen und nähmeſt den Reichen! Haſt 
er ang'fangen hat.“ 'n denn gar nicht gern, den Franz?“ 

„Ein Bub kann das alles. Aber ein Die Stimme Fannys brach ſich in einem 
Mädel? Ein Mädel kann das alles nicht.“ ſentſetzten Schluchzen. 

Langſam und nachdrücklich ſagte Eva: „Ein Eva ſah nachdenklich in die Flamme der 
Mädel braucht das alles nicht. Denn ihr Leben Kerze. Langſam, unerſchütterlich ruhig ſagte 
iſt nur im Anfang dadurch beſtimmt, was ihr ſie: „Ob ich 'n Franz gern hab'? O ja. Ich 
Vater war. Später kommt's darauf an, wer hab' ſein' blonden Schnurrbart gern, und ſeine 
der iſt, der ſie heiratet.“ hübſchen blauen Augen, und ſein ſchlankes 

Fanny fuhr zuſammen, daß das wackelige Figürl, beſonders auf 'n Ball, wenn er 'n 
Bett unter ihr krachte. „Everl — ums Him- Frack anhat, oder wenn er in Uniform geht. 
mels⸗Heilands willen ... was find denn das Wenn wir verheiratet find, muß er immer die 

Fürchteſt du dich denn nicht der Uniform tragen. Und dann hab' ich's gern 
In zwei Monaten jollit du Hochzeit an ihm, daß er fo närriſch verſchoſſen iſt in 


Direktor von der Geſellſchaft iſt heute auch im machen, und ich glaub', wenn morgen einer mich und wie ein Pudel fpringt, wenn ich was 


Prater g'weſen. Natürlich im 
Wagen. Der Vater hat ihn uns 
zeigt. Da, der iſt keine dreißig 


Jahr alt, an'zogen is er g'weſen 
wie ein Zirkusaff', und akkurat ſo 
ein G'ſicht hat er auch g'habt ... 
s richtige, blöde Gigerl. Der hat 
das nit im Kopf, was der Vater 
im klein' Finger hat. Desweg'n 
fahrt er doch im Unnumerierten. 
Warum? Er hat's halt g’erbt, das 
is der ganze Witz!“ 

„Haſt ja recht, Eva, aber was 
nutzt das? Wir ſind halt nit aus 
dem Kreis, in dem ſich das Geld 
und 's Anſehn forterbt vom Vater 
auf die Kinder und Kindeskinder. 
Wo der Menſch geboren is, das 
macht's aus. Er kann ſich ja 
weiter hinaufarbeiten, wenn er 
g'ſcheit und fleißig und brav is, 
und er kann herunterkommen, wenn 
er 's Gegenteil iſt. Aber auf den 
Punkt, von dem er aus'gangen is, 
kommt's doch immer an. Stark 
drunter herunterkommen kann eins 
eher, ſtark drüber hinauf faſt gar 
nicht.“ 

„Das kommt drauf an,“ er— 
widerte Eva, deren Augen weit 
geöffnet waren und einen ſeltſamen, 
faſt katzenartigen Glanz hatten. „Ein 
Bub freilich iſt ſchlecht dran. Eigent— 
lich auch der nicht. Muß er denn 
da bleiben, wo ſich die Leut' ſtoßen 
und drängen wie Sonntag abends 
auf der Pferdebahn? Er kann ja 
fortgehn. Nach Amerika, nach Afrika, 


will, und daß er mich heiraten 


Der drohende Bergſturz bei Noiraigue (Traversthal): 3 der Noche Caillet 


3 will, obwohl ihm die Hausherrn⸗ 

Tini an'tragen worden iſt mit ihre 
dreißigtauſend Gulden Mitgift .. 
ich hab'n gern, den Franz. Aber 
ich glaub', ich thät' ihm doch den 
Laufpaß geben, wenn der Millionär 
käm'.“ 

Sie erſchien der ſchaudernden 
Schweſter wie ein ſchöner Dämon, 
als ſie ſo ſprach. 

„Das ... das könnteſt du 
thun?“ ſtammelte Fanny nach einer 
ſchwülen Pauſe. „Wegen der paar 
ſeidenen Fetzen. Meinſt du, daß 
die glücklich machen?“ 

„Ob das Geld glücklich macht, 
fragſt du mich, Fanny?“ wieder: 
holte Eva, ihre ineinander ver: 
ſchränkten Hände betrachtend. „Giebt 
es denn überhaupt ein wirkliches 
Glück? Ich glaub' nicht dran. 
Und wenn's es giebt, ſo beſteht's 
g'wiß nicht darin, daß eine einen 
Mann hat mit einem blonden 
Schnurrbart und blauen Augen, 
und ſonſt nichts von der ganzen 
lieben Welt. Wegen der Fähnchen 
thät' ich's nicht, aber wegen des 
andern, was dazu gehört. Weißt 
du denn, Fanny, was das heißt, ſich 
ſolche Kleider kaufen können, wie 
ich ſie heut g'ſehn hab'? Das 
heißt kein Menſch mehr fein, fon: 
dern ein halber Herrgott auf Erden. 
Das heißt alles ſehn können, was 
ſchön iſt auf der Welt, und vor 
allem Häßlichen die Augen zudrücken 


mit den Bruchſtellen (1, 2). S. 


dürfen. Das heißt reifen, das heißt mit Leuten 
umgehn, die von was anderem zu reden wiſſen, 
als vom G'ſchäft und von der Wirtſchaft, mit 
Gelehrten, mit Künſtlern und ſo weiter. Und 
das heißt vor allem anderen mächtig ſein, ſo 
mächtig, daß jeder ſich Müh giebt, gut Freund 
zu ſein mit dir, und jeder Angſt hat vor deiner 
Feindſchaft. — Und in unſeren Kleidern gehen, 
das heißt nichts haben von alledem, das heißt ſein 
Lebtag unten bleiben müſſen in der Niederung. 
Das heißt auch inwendig verkümmern und 
verkrüppeln, weil man vor lauter Sorg' um 
Eſſen und Trinken und Kleider und Zins zu 
gar keinem g'ſcheiten Gedanken mehr kommt. 
Das heißt ſo klein und jämmerlich ſein, daß 
jeder ſich die Schuh’ an dir abputzt, daß deine 
Freundſchaft nix gilt, und deine Feindſchaft 
keinen ſchreckt. Im Gegenteil. lieber ſind 
die Leut' Feind' mit ſo einem armſeligen 
Schlucker als Freund’. Denn feine Freund’ 
müſſen immer in der Angſt fein, er pumpt 
ſie an, ſeine Feind' aber ſind ſicher davor. 
— Du, Fanny, was glaubſt, wie lang müßt' 
ein blonder Schnurrbart ſein, daß er einem 
alles das erſetzen könnt'?“ 

„Und wo bleibt die Liebe?“ fragte Fanny 
tonlos. 


laub' ich auch nit. Wenigſtens nit daran, daß 
ſie ſo glücklich machen kann, wie's in den Ge⸗ 


der können.“ 

Entrüſtet antwortete die Schweſter: „Weißt 
du, was du biſt, Eva? Ein ſchlechtes Mädel 
biſt du. Ich kann nicht ſo reden wie du und 
kann dich nicht widerlegen. Aber ich weiß, 
daß nur ein herzloſer Menſch jo denken und 
reden kann. Und ... und das allerſchlechteſte 
iſt, daß du ... daß du mit ſolchen Gedanken 
in dir dem armen Menſchen freundliche Augen 
machſt. Sein Leben möcht' er geben für dich, 
der Franz, und du — —“ 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht und 
begann aufgeregt zu ſchluchzen. 

Eva ſah gedankenvoll auf die Weinende. 
Dann drehte ſie ſich um, legte ſich in ihr Bett. 
Eine Weile lag ſie ſtill, dann löſchte ſie das 
Licht aus, das ſie auf den Stuhl neben ihrem 
Lager geſetzt hatte. 

„Du, Fanny,“ ſagte ſie durch das Dunkel, 
„wenn dir am Schickſal meines Bräutigams 
ſo viel liegt, ſo mußt du halt recht fleißig 
beten, daß der Millionär bald kommt. Biſt 
ja ſo fromm — vielleicht hört der liebe Gott 
auf dich! Dann iſt der Franz die ſchreckliche 
Gefahr, mich zu kriegen, los. Obwohl ihm 
ſelber das gar nicht ſo ſchrecklich zu ſein ſcheint.“ 

In empörtem Tone klang es zurück: „Er 

kommt aber nicht, der Millionär. Geld geht 
wieder nach Geld und nicht nach einem glatten 
G'ſichtel. Wenn du aber Ehr' im Leib haft, 
ſo mußt du dem Neumeier ſagen, wie dir's 
ums Herz iſt, auch ohne daß der reiche Mann 
kommt. Und wenn du's nicht thuſt, fo... 
ſo ... bei Gott, fo ſag' ich's ihm!“ 

„So!“ gab Eva gedehnt zurück. „Biſt mir 
ja eine recht liebe Schweſter, du! Ein Glück, 
daß mein Franzl“ — fie betonte das mein — 
„auf mich mehr hört als auf dich. Und ich 
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würd' ihm dann ſagen, daß du mich bloß an⸗ 
ſchwärzen willſt bei ihm, weil du ihn ſelber 
gern hätt'ſt. Daß du im Schlaf immer mit 
nn und ihm die allerſchönſten Namen 
giebſt.“ 


„Eva!!!“ 


Der Aufſchrei gellte fo ſchmerzlich-ſchrill, 


daß das Kind in ſeinem Bettchen unruhig 
wurde. 


Eva murrte mißmutig: „Was ſchreiſt denn 


ſo verruckt? Wenn die Kathi erſt munter wird, 
kann man wieder eine Stund' lang kein 


Aug' 
zumachen. Und jetzt laß mich in Ruh'. Ich 
will ſchlafen.“ 

Fanny antwortete nichts mehr. Nur ab 
und zu drang ein dumpfer, halb erſtickter Ton 
von ihr zu Eva hinüber, der verriet, daß die 
Gekränkte bitter in ihre Kiſſen weine. 

In Eva regte ſich das Mitleid. Sollte ſie 
nicht zu ihr hinüberſchlüpfen, wie oft ſchon, 
und ihr gute Worte geben? Aber wer hatte 
Fanny auch geheißen, ſich ſo gegen die eigene 
Schweſter zu ſtellen — ihr ſogar zu drohen? 
Nein, ſie hatte nur in der Notwehr gehandelt. 
Sie brauchte nicht um Verzeihung zu bitten. 

Als ſie dies mit ſich ins reine gebracht 


Benjamin Harriſon, 
Expräſident der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika f. 


hatte, legte ſie ſich aufs Ohr und ſchlief bald 
den feſten, tiefen, ruhigen Schlaf, der der Schlaf 
der Gerechten heißt und in Wahrheit der Schlaf 
der guten ungeſtörten Verdauung iſt. 


3. 

Am anderen Tag gingen die Schweſtern 
einander aus dem Wege, ſoweit das in der 
kleinen Wohnung möglich war. 
ſehr blaß und hatte dunkle Ringe um die 
Augen. Das wurde aber wenig beachtet, denn 
jeder hatte mit ſich ſelbſt zu thun. Der Vater 
mußte frühzeitig auf das Bureau der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft, bei der er angeſtellt war, der 
Studioſus Karl auf die techniſche Hochſchule. 
Nur die Mutter bemerkte das üble Ausſehen 
ihrer Aelteſten und fragte beſorgt, was ihr 
fehle. Fanny ſagte, ihre gewöhnlichen Kopf⸗ 
ſchmerzen hätten ſie die Nacht ſchlecht ſchlafen 
laſſen, und Frau Rauſcher gab ſich mit dieſer 
Auskunft zufrieden. 

So konnte denn Fanny ungeſtört ihrer gro: 
ben Hausarbeit — Rauſchers hielten kein 
Dienſtmädchen — und trüben Gedanken nach⸗ 
gehen. Dieſe Gedanken drehten ſich um Eva. 
Wer konnte ahnen, welche Abgründe dieſes 
verführeriſch ſchöne, über alle Maßen liebliche 
Geſchöpf in ſich verbarg. Wenn man ſie ſo 
ſitzen ſah, über eine Näharbeit gebeugt, und 
ſie dazwiſchen mit der kleinen Kathi plaudern 
hörte, die nirgends ſo gern ſpielte, als zu den 
Füßen ihrer „Fönen Evi“ — hätte fie nicht jeder 


(S. 124) 


Fanny war 


für das Urbild inniger und ſinniger Weiblichkeit 
halten müſſen? Und doch hatte ſie kein Herz 
für die kleine Schweſter, die ſo ſehr an ihr 
hing, und der Mann, mit deſſen Namen die 
Ausſtattung, an der ſie nähte, gezeichnet war, 
konnte am Tage vor der Hochzeit noch den 
Laufpaß von ihr erhalten, wenn nur ein 
reicherer kam. Er aber — 

Fanny rieb an dem Holzgefäß, das ſie ge- 
rade putzte, als wolle ſie ſeine dicken Wände 
durchſcheuern. Nicht bloß das Geld war un⸗ 
gerecht verteilt auf Erden, ſondern auch die 
Liebe. Jene war eben ſchön. Sie dagegen... 
Seufzend richtete ſie ſich auf und blickte, die 
von Spülwaſſer triefenden Hände weit von 
ſich abſtreckend, um ihr Hauskleid nicht zu be⸗ 
ſchmutzen, in den kleinen Spiegel an der Küchen⸗ 
wand. Er zeigte ihr kein erfreuliches Bild. 
Das Geſicht, das ihr da entgegenſah, war ja 
im ganzen dem der ſchönen Eva ſehr ähnlich. 
Aber die Blattern hatten es entſtellt. Und das 
war der Fluch ihres Lebens. Darum zogen 
Vater und Bruder die jüngere ihr vor, darum 
fand die Mutter es ſelbſtverſtändlich, daß Fanny 
die grobe Hausarbeit that, Eva aber die 
leichtere, darum hing das Neſthäkchen des 
Hauſes mit Begeiſterung an Eva, die ſich nur 
dann mit ihr abgab, wenn ſie gerade in der 
Laune war, darum — 

Fanny errötete vor ihren eigenen Gedanken, 
und eine große Thräne fiel von ihrem Auge 
in das Spülfaß. Hatte ſie Neumeier nicht 
zuerſt kennen gelernt, jetzt gerade vor einem 
Jahre? Sie war von einer befreundeten Fa⸗ 
milie auf das Kränzchen der „geſelligen Ritter“ 
mitgenommen worden, ſie allein, ohne Eva, 
die einer geſchwollenen Backe wegen hatte zu 
Hauſe bleiben müſſen. Dort war ihr der Herr 
Franz Neumeier vorgeſtellt worden. Ihr 
liebehungriges Herz war dem etwas ſchüchternen 
Manne, dem die Herzensgüte im Geſicht ge⸗ 
ſchrieben ſtand, auf den erſten Blick entgegen⸗ 
geflogen. Und auch ſie ſchien ihm ſympathiſch 
zu ſein, viermal tanzte er mit ihr an dieſem 
Abend, und ſchon nach dem erſten Tanze plau⸗ 
derten ſie miteinander wie alte Bekannte, faſt 
wie gute Freunde. 

Sie war nach Hauſe gekommen wie be— 
rauſcht. Die ganze Welt ſchien ihr verändert, 
größer, lieblicher, beſſer. Die Zukunft, die 
bisher wie ein trübſeliges graues Nebelmeer 
vor ihr gelegen, ſchien ihr nun von goldenen 
Flammen durchleuchtet, als wäre hinter dieſen 
Nebeln eine Sonne aufgegangen in aller Mor⸗ 
genherrlichkeit. 

In den auf jenes Kränzchen folgenden Wo⸗ 
chen waren ſie ſich ein paarmal auf der Straße 
begegnet, ohne Verabredung, und doch nicht 
ganz zufällig. Er hatte ſie eine Strecke Weges 
begleitet und von dieſem und jenem mit ihr 
geredet. Es waren die unverfänglichſten Dinge 
von der Welt, von denen ſie ſprachen, und 
doch klang und ſang allerlei Unausgeſprochenes, 
vielleicht kaum klar Gedachtes in dieſen Ge⸗ 
ſprächen mit. 

Und dann war's aus. Die „geſelligen 
Ritter“ gaben ein Sommerfeſt in Hütteldorf. 
Sie wußte, daß er dort ſein würde, denn er 
hatte ſie gefragt, ob ſie käme. Diesmal aber 
hatte Eva keine Zahnſchmerzen. Sie kam mit. 
Und ſowie Fanny die beiden einander gegen⸗ 
überſtehen ſah, welkten alle Blütenträume in 
ihrem Herzen. Die Welt war wieder eng und 
alltäglich wie je zuvor, die Zukunft von grauen, 
träge wallenden Nebelſchleiern verhüllt, hinter 
denen keine Sonne ſtand. Sie hatte ihn ver⸗ 


ren. 

Sie wehrte ſich nicht gegen ihr Schickſal, 
ſie trauerte nicht einmal ſo eigentlich darüber. 
Eine dumpfe, ſtumpfe Ergebung war alles, 
was ſie fühlte. Es hatte ja nicht anders kom⸗ 
men können. Bei Eva fand er ja alles, was 


.n 
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ihm an Fanny anziehend erſchienen war, und 
einiges mehr. Vor allem aber einiges weniger. 
Die Spuren der verwüſtenden Krankheit fand 
er nicht an ihr, und nicht den leichten An— 
hauch altjüngferlicher Verbitterung, den Fanny 
auf ihrem eigenen Weſen liegen fühlte. Was 
bei anderen erſt die Jahre bewirken, hatte bei 
ihr ein trauriges, freudeleeres Leben begonnen. 
Wenn er wenigſtens glücklich 
werden könnte neben der anderen. 
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Rücken der am Herde emſig beſchäftigten Frau 
die Küche verlaſſen. Aber ſie konnte nicht. 
Von rückwärts her fiel fie der Mutter um den 
Hals und brach an ihrer Schulter in krampf— 
haftes Schluchzen aus. 
„Ja um Gottes willen, Fannerl — - 

rief die tödlich Erſchrockene und ließ den Hol 
löffel fallen, mit dem ſie in einer Pfanne ge⸗ 
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dich, du ſekanter Biſſen!“ beteuerte die Mutter 
lächelnd. Dann fügte fie ernſter hinzu: „Es 
iſt nur wegen der Fanny. Die macht mir 
Sorgen. Spottſchlecht ſchaut ſ' aus heut, 
und zuvor hat ſ' einen regelrechten Weinkrampf 
kriegt, kein Menſch weiß warum.“ 

Das war nun eine Sache, über die ſich 
der Student den Kopf nicht weiter zerbrechen 
wollte. 

„Ach was!“ meinte er reſolut. 


r 


Aber wo ſollte das Glück her: 
kommen, wenn die Braut noch in 
der Kirche, ehe ſie an den Altar 
trat, die Blicke in die Runde 
ſandte, ob kein Reicherer, Glän⸗ 
zenderer da ſei, den ſie an die 
Stelle ihres Bräutigams ſetzen 
könnte. Wie ungerecht war die 
Liebe verteilt auf Erden! 

Wieder ſiel eine große Thräne 
in das Spülwaſſer. 

„Jeſſes — Fannerl! Was 
iſt dir denn? Zweie iſt's, um 
halber Viere ſollen wir eſſen, 
und du ſtehſt beim Holzg'ſchirr— 
reiben und heulſt ins Schaffel!“ 

Das Mädchen fuhr erſchrocken 
auf und wäre ſich faſt mit dem 
Sandlappen, den ſie in der Hand 
hatte, ins Geſicht gefahren, um 
die Thränenſpuren zu verwiſchen. 

Frau Rauſcher ſah ihr ängſt⸗ 
lich ins Geſicht. „Du biſt krank, 
Kind!“ 

„Aber nein, Mutter. Mir 
iſt nur im Kopf ſo dumm vom 
Nichtſchlafen.“ 

„Nach 'm Eſſen legſt dich dann auf eine 
Stund' hin, du armer Kerl. Und jetzt laß 
die dumme Reiberei. Das haſt auch grad 
heut machen müſſen, wo dir eh' ſchon nit gut 
iſt. Nur ein biſſel z'ſamm'räumen thu in der 
Kuchel. Ich muß zum Kochen ſchauen. G'ſchirr 
abwaſchen werd' ich ſelber nach 'm Eſſen, da⸗ 
mit du dich ausruhn kannſt.“ 

Fanny that, wie ihr geheißen. 
pochte ihr bis zum Halſe hinauf dabei. 
war doch zu gut, die Mutter. Die einzige, 
die ein Herz hatte für ſie. Was ſollte ſie 
anfangen, wenn ſie die nicht hätte? 

Als ſie fertig war, wollte ſie hinter dem 
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Häuptlingsſtab, ein Geſchenk Kaiſer Wilhelms II. 


für König Matanfa auf Samoa. (S. 124) 
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Nach einer Photographie von Chriſtian Herbſt, Hofphotograph in Worms. 


rührt hatte. Dann ſchlang ſie beide Arme 
um den von heftigen Stößen erſchütterten Leib 
der Tochter und preßte ihn an ihre Bruſt. 
„Was is dir denn, Kinderl? Hat dir wer was 
than? — Biſt krank? — Soll ich um den 
Doktor ſchicken?“ 

Fanny antwortete auf jede der Fragen nur 
durch ein heftiges Kopfſchütteln. Sprechen 
konnte ſie nicht. Frau Rauſcher blickte eine 
Zeitlang faſſungslos auf die Weinende herab, 


dann raffte ſie ſich auf und führte die Tochter 


hinüber in das Schlafzimmer der Mädchen. 
Als Fanny auf ihrem Bette lag, einen 
Schluck Waſſer getrunken und ſich halbwegs 


beruhigt hatte, eilte die Mutter im Sturm: 


ſchritt in die Küche zurück. 


„Mariandjoſeph — halber Drei! — In 


einer Stund' kommt der Alte und von ein’ 
Eſſen noch keine Spur!“ 


Sie begann haſtig zu arbeiten. Aber wäh | 
rend ſie flink zwiſchen Töpfen und Pfannen 


hantierte, blickten ihre Augen kummervoll, und 
immer wieder ſchüttelte ſie den grauen Kopf. 

„Was ſie nur hat, die Fanny? — Ja, ich 
ſag's ja. Die Kinder, die Kinder! Es iſt 
ein rechtes Kreuz!“ 

Da ging die Thür auf, und Karl, der 
eben heimgekommen war und das klagende 
Selbſtgeſpräch der Mutter bis ins Vorzimmer 
gehört hatte, zeigte ſein lachendes Geſicht. 

„Was haſt du denn gegen deine Kinder, 
Mutterl?“ 

Aus den Augen der alten Frau brach ein 
freudiges Licht, als ſie ihren Abgott vor ſich 


ſah, ihren Stolz, den ſtudierenden gelehrten wenn in einer 
Sohn. 


„Haſt ſchon rechten Hunger, armer Kerl? 


Schneid dir derweil ein Brot ab. Der Vater 


muß ja auch gleich kommen, und dann gehn 
wir eſſen. Ich hab' nur g'ſchwind was ab⸗ 
braten, weil's ein biſſel ſpät worden is.“ 

„Mit 'm Hunger geht's noch, Mutterl. 
Aber was du gegen deine Kinder haſt, möcht' 
ich wiſſen?“ 


„Aber nix, gar nix, am wenigſten gegen 
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„Mädeldummheiten! Die Wei⸗ 
ber ſind alle verruckt, ſolang ſie 
jung ſind. Erſt wenn ſie graue 
Haare kriegen und große Kinder 
haben, für die fie g'ſcheit fein 
müſſen, dann werden fie ver: 
nünftig.“ 

Frau Rauſcher blinzelte ſchalk— 
haft die Kotelette an, die ſie eben 
im praſſelnden Fett umwandte. 
„Mußt du aber gern mit ver⸗ 
ruckten Leuten umgehn, Karl! 
Viel lieber als mit geſcheiten. 
Wenigſtens hat kein's von den 
Fräulein, denen du bis jetzt nach⸗ 
g'ſtiegen biſt, graue Haar. Und 
die Rodler-Anna hat auch keine, 
ſondern pechſchwarze.“ 

Da wurde die Thür ge⸗ 
räuſchlos zugezogen.... 

Bei Tiſche fehlte Fanny, zum 
großen Aerger des Vaters, dem 
es nicht recht ſchmeckte, wenn 
nicht alles verſammelt war, wie 
es ſich gehörte. Er brummte un⸗ 
zufrieden vor ſich hin und ſah 
die ihm gegenüberſitzende Eva 
dann plötzlich forſchend an. „Habt gewiß wieder 
geſtritten heut nacht?“ 

„Aber wo!“ antwortete die Tochter, den 
Löffel in die Suppe ſenkend. „Von der Macht 
haben wir g'redt, die das Geld denen verleiht, 
die's haben.“ 
| „War auch nicht nötig,“ murrte Rauſcher, 
der übel gelaunt war. Das Bier geſtern abend 
war ihm nicht be⸗ 
kommen, und im 
Bureau hatte es 
Aerger gegeben. 
„Da wird die halbe 

Nacht herum: 
philoſophiert, und 
den anderen Tag 
iſt man krank.“ 

„Man?“ wie⸗ 
derholte Eva, die 
Augenbrauen zu— 
ſammenziehend. 
„Ich bin friſch 
und geſund.“ 

Die Mutter, 
die das Aus⸗ 
brechen eines Zankes fürchtete, begann raſch 
von etwas anderem zu reden. — 

Als nach Tiſch Franz kam, klagte ihm Eva 
ihr Leid, ſowie ſie mit ihm allein war. 

„Es iſt ſchrecklich mit der Fanny. Sie iſt 
ſo empfindlich und nervös. Mein Gott, ich 
kann ja nichts dafür, daß fie die Blattern be 
kommen hat, trotz der Impfung. Ich leide 
mehr darunter, wie ſie ſelber. Manchmal, 
Geſellſchaft oder ſo ſich die 
Herren immer nur mit mir befaſſen und über 
ſie wegſehen, iſt mir zu Mut, als thäte ich 
etwas Unrechtes. Und ſo gern ich dich hab', 
manchmal drückt's mich ſchwer genug, 
daß ich verlobt bin und ſie noch nicht, obwohl 
ſie die Aeltere iſt. Vielleicht bildet ſie ſich 
gar ein, ich hätt' dich ihr weggenommen, weil 
ſie dich zuerſt kennen gelernt hat.“ 


| (Fortjegung folgt.) 
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Sir Alfred Milner. (S. 124) 


Durch einen Vergſturz iſt das Traversthak im 
Neuenburger Jura, beſonders das Dorf Noiraigue 
an der Bahnlinie Neuenburg — Pontarlier, unterhalb 
der ſogenannten Cluſetteſtraße, bedroht. Es befinden 
ſich dort große Zementwerke, deren Stollen allmählich 
den ganzen Berg (Roche Caillet), an deſſen Fuß der 
Ort liegt, durchwühlt haben. Kürzlich vernahm man 
ein donnerartiges Geräuſch im Berge, es zeigten ſich 
große Riſſe und Spalten im 
Geſtein, und mehrere Galerien 
und Ausgangsſtollen ſtürzten 
ein. Die unterſte Bruchſtelle 
des Felſens (1) befindet ſich 
etwa 15 Meter über dem 
Flußbette, die oberſte (2) 
300 Meter höher. Die in 
Bewegung geratene Maſſe 
beſitzt eine Fläche von 
30,000 Quadratmeter und 
eine Tiefe von 25 bis 30 Me⸗ 
ter. Somit würde das Ge 
ſtein, welches abzuſtürzen 
droht, etwa 600,000 bis 
900,000 Kubikmeter umfaſſen 
und genügen, um das ganze 
Thal an jener Stelle 40 bis 
50 Meter hoch zu bedecken. — 
In Indianapolis ſtarb der 
frühere Präfident der Ver · 
einigten Staaten von Nord- 
amerika, Benjamin Har- 
riſon, geboren am 20. Auguſt 
1833 in North-Bend (Ohio). 
Er ließ ſich 1854 in ſeiner 
Vaterſtadt als Advokat nie⸗ 
der, machte den Bürgerkrieg 
mit und ward 1865 Brigade: 
general. 1888 wurde er als 
republikaniſcher Präſident⸗— 
ſchaftskandidat aufgeſtellt und 
trat am 4. März 1889 ſein 
Amt als dreiundzwanzigſter 
Präſident der Vereinigten 
Staaten an. 1892 abermals 
als republikaniſcher Kandidat 
aufgeſtellt, unterlag er ſeinem 
demokratiſchen Gegner Cleve⸗ 
land. Nach ſeinem Rücktritt 
widmete ſich Harriſon in In⸗ 
dianapolis wiederum der Ad⸗ 
vokatur. — Die hygieiniſch⸗ 

diätetiſche Behandlung 
Lungenkranker hat bisher die 
ſicherſten Erfolge erzielt; er⸗ 
fahrungsmäßig iſt voller Er 
folg jedoch nicht in offenen 
Kurorten, ſondern nur in 
geſchloſſenen Anſtalten zu er— 
reichen. Dringendes Bedürf 
nis iſt daher die Vermehrung 
von Heilſtätten für unbe 
mittelte und minderbemittelte 
Kranke, wie dies erfreulicher 
weiſe kürzlich wiederum durch die Eröffnung der 
Tungenheilanſlalt „Ernft udwig⸗Heim“ bei 
Sandbach im Odenwald geſchah. Dem von jeher 
deutſchfreundlichen König Mataaſa auf Samen hat 
Kaiſer Wilhelm II. als Zeichen feines Wohlwollens 
einen koſtbaren, mit einem Roßhaarſchweif verſehenen 
Häuptlingsſlab überreichen laſſen. Der Bildhauer 
und Ziſeleur Otto Rohloff, Lehrer am Berliner 
Kunſtgewerbemuſeum, hat ihn angefertigt; das Mate— 
rial des reichverzierten Stabes iſt Ebenholz und ge— 
triebenes Silber. — Nachdem Lord Roberts die An— 
nexion der Burenftaaten verkündet hatte, wurde der 
bisherige Gouverneur der Kapkolonie, Sir Alfred 
Milner, zum Gouverneur der Vaal- und der Oranje 
River-Kolonie“ unter Belaſſung in ſeinem Amte als 
Oberkommiſſar von Britiſch⸗Südafrika ernannt. 
Milner iſt 1850 geboren als Sohn eines Deutſchen, 
Karl Milner aus Neuß, der ſpäter Lektor des Eng— 
liſchen an der Tübinger Hochſchule war. Sein Sohn 
wurde in England erzogen, ſtudierte in Oxford und 
wählte daher die engliſche Nationalität. 1897 wurde 
er auf Chamberlains Empfehlung zum Gouverneur 
des Kaplandes und Oberkommiſſar von Südafrika 
ernannt. 
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Savopardenfnaben. 


(Mit Bild.) 
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Die umherziehenden ſogenannten Savoyarden- 
knaben ſtammen meiſt aus der italieniſchen Provinz 


Lucca. Dort giebt es zahlreiche Unternehmer, welche 


dieſe Knaben anwerben und ſie in ausländiſche Groß⸗ 
ſtädte zu „Meiſtern“ ſenden, die fie bei ſich auf: 
nehmen, ihnen Koft und Unterkunft geben und ſie 
mit Affen, Murmeltieren oder Muſikinſtrumenten 
ausſtatten. Damit werden fie auf die Straße ge: 
ſchickt, um auf dieſe Weiſe Geld zu verdienen. Die 
Eltern der Knaben, dieſe ſelbſt und die Unternehmer, 


ſein. Wie hatte ich mich auf dieſen Tag ge— 
freut! Allen Anzeichen nach hätte er einer 
der glücklichſten meines Lebens werden müſſen. 
Man ſtelle ſich nur vor: ein Ausflug zu Pferde 
an der Seite eines geliebten Weſens, das der 
Inbegriff aller Schönheit und Liebenswürdig⸗ 
keit iſt, und von dem man ſich wiedergeliebt 
weiß! 

Natürlich ſollten noch verſchiedene andere 
Perſonen an dieſem Ausfluge teilnehmen, aber 
Liebende ſind ja immer allein. Wie viele 
Gelegenheit gab es da nicht, ſich mit einem 
Lächeln, mit einem heim— 
lich getauſchten Händedruck 


0 . 


Savoyardenknaben. Nach einem Gemälde von G. Kuch. 


wie die Meiſter erhalten einen beſtimmten Anteil von 
dem, was die armen Kinder durch ihren Bettel er: 
werben. Unſer obenſtehendes Bild (nach einem Ge— 
mälde von G. Kuch) zeigt zwei von dieſen braunen 
Burſchen, die bei aller Armut und Entbehrung meiſt 
munter und zufrieden ſind, mit ihren Aeffchen. 


In Nacht und Dunkel. 


Erzählung von R. Hrenfon. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Ich war in der denkbar ſchlechteſten Stim⸗ 
mung. Die ganze Nacht hatte ich kein Auge 
geſchloſſen, und jetzt, da die Sonne hell zu 
mir ins Zimmer ſchien und unter meinem 
Fenſter die ſonntäglich geſchmückten Bewohner 
der ſchönen kaliforniſchen Stadt Los Angeles 
in Scharen vorbeizogen, um den herrlichen 
Frühlingstag in der freien Natur zu genießen, 
kam mir mein Elend erſt recht zum Bewußt⸗ 


immer wieder von neuem 
ſein ſüßes Geheimnis zu 
offenbaren! Dann der 
Wald mit ſeiner jungen 
Frühlingspracht, die wür⸗ 
zige Morgenluft, Vogel: 
ſang, der blaue Himmel — 
kann es für einen Ver⸗ 
liebten etwas geben, das 
dieſem Bilde gleicht? 

Und jetzt? 

Kein Ausflug, kein be⸗ 
glückendes Alleinſein, kein 
verſtohlener Händedruck — 
nichts, gar nichts! Nur 
das Wetter, wie zum 
Hohne, noch ſchöner, als 
man es ſich nur hätte 
wünſchen können. Wenn 
es wenigſtens geregnet 
hätte! Aber nein — keine 
Wolke war am Himmel zu 
ſehen. 

Während ich unter jol: 
chen Betrachtungen meine 
Toilette beendigte, klopfte 
es an meine Thür. Ich 
hielt in meiner Beſchäf⸗ 
tigung inne und horchte. 
Das war ſicher mein 
Bäschen Lilly, die ſich 
ängſtigte, weil ich nicht 
zum Frühſtück gekommen 
war. Richtig! Jetzt hörte 
ich einen unterdrückten 
Seufzer, und gleich darauf 
entfernten ſich die Schritte 
wieder. Einen Augenblick 
war es mir, als ob ich 
ſie zurückrufen ſolle, aber 
der Trotz behielt die Ober⸗ 
hand bei mir, ich hatte in 
meiner jetzigen Stimmung 
das grauſame Bedürfnis, 
anderen wehzuthun. Weber: 
dies, war es etwa meine 
Schuld, daß ſie ſich meinet⸗ 
wegen Sorgen machte? Hatte ich ſie um ihr 
Mitleid gebeten? Was ging ſie überhaupt die 
ganze Sache an? 

Bei dieſer Frage, die das höchſte Maß von 
Undankbarkeit und Ungerechtigkeit in ſich ſchloß, 
regte ſich ein Gefühl der Scham in mir. Die 
gute Lilly, die wie eine Schweſter an mir hing, 
die meinen Liebesroman mit durchlebt hatte, 
vom Tage der erſten keimenden Neigung an 
bis zur geſtrigen Kataſtrophe, der ich es über⸗ 
haupt verdankte, daß der Onkel nicht ſeine Be- 
ziehungen mit mir abgebrochen hatte! Und 
das wäre für mich, der ſein Geſchäft ſpäter 
übernehmen ſollte, ein harter Schlag geweſen. 
Und ſchließlich — geſtern abend, als ich nach 
Hauſe kam und ihr in meiner namenloſen 
Verzweiflung nur die Worte ſagte: „Es iſt 
alles aus zwiſchen Matilda und mir!“ — 
wie hatte fie mich da gebeten, keinen unüber- 
legten Schritt zu thun, und mich nicht von 
meiner heftigen Natur hinreißen zu laſſen! 


Humoristisches. 


Wie Mister Blaker ein Schwein fing. 


O weh! Jetzt iſt mir das Schweinl auskommen! 


N 


Engländer: Ick werden ihn fangen! 


Id haben der Swein! 


Sie, lieber Herr, könnten S' meinem Viecherl nit nachreiten? 


ee pn 


Dank' Ihnen ſchön, Herr Engländer! Aber wo iſt denn jetzt Ihr Eſel!? 
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Von den widerſtrebendſten Empfindungen Bill mit empörender Ruhe, „ich würde Sie 
gequält, entſchloß ich mich endlich, ins Wohn- fordern, wenn Sie nicht eben erklärt hätten, 
zimmer zu gehen. Der Onkel ſah mich ziem- daß Sie keine Herausforderung annehmen.“ 
lich verwundert an. „Du noch hier?“ fragte 
er. „Ich dachte, du wollteſt heute einen Aus— 
flug machen.“ 

Ich murmelte etwas von „nicht wohl ſein“ 
und „lieber zu Hauſe bleiben“. Er legte die 
Zeitung auf den Tiſch und ſah mich prüfend 
an. „Nun,“ meinte er, „du ſiehſt auch ſchlecht 
aus, gar nicht wie ein glücklicher Bräutigam. 
Mich geht die Geſchichte ja gar nichts an, 
aber das ſag' ich dir, ein gutes Ende nimmt's 
nicht.“ 

„Aber Alter!“ warf die Tante ein. „Du 
wollteſt doch die Sache ruhen laſſen.“ 1 

„Ach was,“ polterte der Oheim. „Wahrheit 
geht vor Höflichkeit.“ 

„Wenn es dir Vergnügen macht,“ brummte 
ich trotzig, „nur los!“ 

„Vergnügen macht mir's nicht, aber meine 
Pflicht iſt es, deshalb ſpreche ich. Du biſt 
ein guter Kerl, im Geſchäft tüchtig, aber ein 
großes Licht biſt du nicht. So eine verzärtelte, 
überſpannte, reiche Erbin iſt nichts für dich. 
Ausfrau iſt keine Hausfrau. Aber meinet- 
wegen — jeder iſt ſeines Glückes Schmied.“ 

Ich erhob mich; wenn der Onkel mit ſeinen 
Sprichwörtern anfing, war kein Auskommen 
mit ihm. 

Aergerlich ſchritt ich meinem Zimmer zu, 
als Lilly mir eilig nachgelaufen kam. „Sei 
nicht böſe!“ bat ſie. „Du kennſt ja den Vater. 
Komm, laß uns bei dem ſchönen Wetter nach 
dem Park gehen. Unterwegs erzählſt du mir 
dann, was eigentlich vorgefallen iſt.“ 

Was ſollte ich thun? Zum Dank für all 
dieſe Güte auch noch unliebenswürdig ſein? 
Ich ging alſo mit ihr fort und begann meinen 
Bericht. Ich erzählte ihr, daß ich ſchon ſeit 
mehreren Tagen in ſteter Aufregung geweſen 
ſei. Meine Bitte, mit ihrer Mutter ſprechen 
zu dürfen, hatte Matilda als verfrüht be— 
zeichnet, und außerdem ließ ſie ſich in letzter 
Zeit von ihrem Vetter in auffälliger Weiſe 
den Hof machen. Dieſer Vetter war mir 
überhaupt ein Dorn im Auge — ein eingebil: 
deter, großthueriſcher Patron, der immer mit 
feinen Heldenthaten prahlte und ſich darin ge: 
fiel, die Deutſchen und ihre Sitten lächerlich 
zu machen. Geſtern abend war ich nun wie 
gewöhnlich nach dem Hauſe Matildas gegangen, 
wo ich den unvermeidlichen Vetter antraf. Er 
las ihr einen Zeitungsartikel vor, der von 
einem Duell zwiſchen zwei Redakteuren han— 
delte. Auf einmal wandte er ſich ſpöttiſch an 
mich und fragte: „Sie haben wohl noch nie 
einen Ehrenhandel gehabt?“ 

Nun bin ich allerdings im Prinzip gegen 
das Duell, und in meiner gereizten Stimmung 
erwiderte ich deshalb kurz: „Nein, ich werde 
auch nie einen ſogenannten Ehrenhandel haben, 
weil ich es für blitzdumm halte, mich von irgend 
einem Laffen erſt beleidigen und dann noch 
totſchießen zu laſſen.“ 

„Sie würden alſo die Beleidigung auf ſich 
ſitzen laſſen?“ fragte Bill. 

„Es giebt noch andere Mittel, um einen 
Beleidiger zu ſtrafen.“ 

„Das Duell würden Sie aber unter allen 
Umſtänden ausſchlagen?“ 

„Ja, natürlich!“ 

„Mut gehört allerdings dazu,“ meinte Bill 
mit einem nichtswürdigen Lächeln. 

Jetzt hielt ich mich nicht mehr länger. 
„Wenn das eine Anſpielung ſein ſoll,“ rief 
ich, „ſo kann ich Ihnen darauf nur erwidern, 
daß ich auch ohne Duell ſchon Gelegenheit 
gehabt habe, meinen Mut zu bethätigen, wenn 
ich auch nicht wie andere fortwährend mit 
meinen Thaten prahle!“ 

„Sie ſind ein unverſchämter Geſelle,“ ſagte 
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Nachdem er ſich erſt vorſichtig überzeugt hatte, 


außer mir. Vielleicht hätte ich ſeine Forderung 
nun doch angenommen, wenn nicht Matilda, 
als ob ſie meine Gedanken errate, jetzt be⸗ 
merkt hätte: fie wiſſe nicht, was eigentlich ver- 
ächtlicher ſei, ein Feigling oder ein Mann 
ohne Grundſätze. Ich fühlte den Boden unter 
mir wanken; mit Aufbietung aller Kräfte er: 
hob ich mich und erklärte: es ſcheine mir, daß 
man es darauf abgeſehen habe, mich zu be— 
leidigen, und unter ſolchen Umſtänden hielt 
ich es für das beſte, mich zurückzuziehen. 

Damit war ich fortgegangen. 

Lilly war meiner Erzählung mit geſpannter 
Aufmerlſamkeit gefolgt. Jetzt ließ ſie ihrem 
Zorne freien Lauf. : 

„Empörend!“ rief fie. „Haft du ihm denn 
nicht geſagt, daß du erſt vor einem Jahre bei 
dem Brande von Wilkens Haus mit eigener 
Lebensgefahr die alte Negerin gerettet haſt? 
Und dann, damals in den Minen von Mohave, 
wo du ohne Beſinnen in den eingeſtürzten 
Schacht hinuntergeſtiegen biſt! Gehört dazu 
etwa kein Mut?“ 

Mir wurde ganz warm bei diefer. Auf: 
zählung meiner Heldenthaten. 

„Ja,“ gab ich kleinlaut zu. „Wenn's drauf 
ankommt, bin ich immer wie auf den Mund 
geſchlagen. Dein Vater hat ganz recht — ein 
großes Licht bin ich nicht.“ 

„Nein, nein, das kommt nur von deiner 
Beſcheidenheit. Wenn man mich beleidigte, 
würde es dir ſicher nicht an Worten fehlen, um 
mich zu verteidigen!“ 

„Nein, ganz gewiß nicht,“ verſicherte ich 
aufrichtig. „Das ſollte nur einmal jemand 
wagen!“ 

„Siehſt du wohl?“ rief ſie triumphierend. 
„Du weißt ſelbſt gar nicht, was du für ein 
guter Kerl biſt!“ 

Sie war einfach entzückend. Wie ſie immer 
den Nagel auf den Kopf traf! Und dabei ſah 
ſie ſo lieb aus mit den vor Aufregung geröteten 

angen und den blitzenden Augen — ich hätte 
ſie umarmen mögen! 

Auf einmal wurde ſie nachdenklich. „Weißt 
du,“ ſagte ſie zögernd, „ich denke eben, daß 
es von Matilda eigentlich nicht hübſch war, 
dir nicht beizuſtehen, aber hinterher hat es ihr 
gewiß leid gethan,“ fügte ſie ſchnell hinzu. 
Wenn du wieder zu ihr gehſt, wird fie dich 
ſicher um Verzeihung bitten.“ 

„Du glaubſt doch nicht etwa, daß ich ihr 
Haus wieder betrete, wenn ſie nicht den erſten 
Schritt zur Verſöhnung thut?“ rief ich aus. 
„Nein, ſie hat mich zu tief gekränkt. Wie 
würdeſt du in ſolchem Falle zu mir geſtanden 
haben! Und du biſt doch nur eine Verwandte 
von mir. Stelle dir einmal vor, wir beide 
wären miteinander verlobt —“ 

Ich vollendete den Satz nicht. Lilly war 
über und über rot geworden und wendete ſich 
von mir ab. Mir war ſo warm ums Herz, 
und doch hatte ich das Gefühl, etwas Un— 
geſchicktes geſagt zu haben — aber was denn 
eigentlich? 

Nach einer Weile ſagte Lilly unvermittelt: 
„Wir müſſen wohl wieder nach Hauſe gehen, 
die Eltern wiſſen ja gar nicht, wo wir ſo lange 
bleiben.“ — — 

Am Nachmittage ging ich zu meinem 
Freunde John Steffens, dem Vorſtande unſeres 
Klubs, der jedenfalls die geeignete Perſönlich— 
keit war, um mir in meiner Angelegenheit mit 
Bill Rat zu erteilen. „Das ſieht ihm ähnlich,“ 
meinte er lachend, „wenn er nichts dabei wagt, 


ſpringt er ſogar ins Waſſer, um als ein Held 


zu gelten.“ 
„Was würdeſt du aber jetzt an meiner 


Da hatte er mich richtig in der Falle. Stelle thun?“ fragte ich geſpannt. 


„Nichts,“ erwiderte er. „Bill wird ſich 


daß er nichts zu befürchten habe, rückte er mit hüten, mit jemand darüber zu reden; er weiß, 
ſeiner brutalen Beleidigung heraus. Ich war daß man ihn kennt, 


und dir kann ſolcher 
Klatſch auch nicht angenehm ſein, ſchon Lillys 
wegen nicht.“ 

„Weshalb Lillys wegen?“ fragte ich einiger⸗ 
maßen erſtaunt. . 

„So thu doch nicht ſo harmlos!“ lachte 
John. „Wir wiſſen's ja doch ſchon alle, daß 
ihr ſo gut wie verlobt ſeid. Wahrhaftig, du 
haſt mehr Glück als Verſtand, nimm's mir 
nicht übel. So ein entzückendes Mädchen, und 
verliebt in dich bis über die Ohren! Junge, 
wenn ich ſolches Glück hätte!“ 

Ich war ſprachlos. Alſo für Brautleute 
hielt man uns! Nun ja, das war am Ende 
begreiflich; wir verkehrten wie Bruder und 
Schweſter miteinander, und die böſe Welt 
deutete unſere Freundſchaft eben auf ihre Art. 
Aber daß Lilly in mich verliebt ſein ſollte, 
das war denn doch zu toll. Ich denke, davon 
hätte ich als Hauptbeteiligter auch etwas merlen 
müſſen. Im übrigen konnte ich Steffens natür⸗ 
lich nur beiſtimmen. Ja, ſogar ſeine Parallele 
zwiſchen meinem Glück und meinem Verſtand 
verzieh ich ihm. Es war, nebenbei bemerkt, 
heute ſchon das zweite Mal, daß meine In: 
telligenz einer Kritik unterzogen wurde. 

„Nun,“ unterbrach mich John in meinem 
Grübeln, „willſt du die Sache in meine Hände 
legen? Ich glaube, daß ich ſie zu deiner Zu⸗ 
friedenheit erledigen werde.“ 

Ich ſchlug freudig ein und verabſchiedete 
mich. Unausgeſetzt mußte ich an Lilly denken. 
Eigentlich war es auch ſonderbar, daß ich mich 
nicht ſchon längſt in ſie verliebt hatte, um ſo 
mehr, als ich ihre vortrefflichen Eigenſchaften 
noch weit beſſer kannte als all die anderen. 
Und hübſch war ſie auch. Wenn ſie mich an⸗ 
ſah mit ihren dunklen, ſeelenvollen Augen, 
kam es ſtets wie ein heiliger Friede über mich 
— Steffens hatte ganz recht. 

Durch das Geräuſch zweier Vorüberreiten⸗ 
den wurde ich in meinen Betrachtungen ge: 
ſtört. Zu meinem Schrecken erkannte ich Ma⸗ 
tilda und Bill, die wahrſcheinlich von ihrem 
Ausfluge zurückkehrten. Matilda ſchien mich 
gar nicht zu ſehen und ritt vorüber, ohne von 
mir Notiz zu nehmen. Merkwürdigerweiſe 
ärgerte ich mich nicht einmal darüber. Und 
jetzt fiel es plötzlich wie Schuppen von meinen 
Augen. Ja, ich liebte Lilly, hatte fie eigent: 
lich ſchon immer geliebt, nur daß es mir nicht 
zum Bewußtſein gekommen war! Und die 
Geſchichte mit dieſer Matilda — nun, das 
war eben ein dummer Streich, an dem Eitel— 
keit und Phantaſterei mehr Anteil hatten als 
die Liebe. 
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Die nächſte Zeit brachte Gutes und Schlechtes. 
Das Gute beſtand darin, daß Steffens wirklich 
Bill veranlaßte, ſeine Beleidigung zurückzu⸗ 
nehmen. Dahingegen machte ich die Wahr⸗ 
nehmung, daß Lilly ſich gefliſſentlich von mir 
zurückzog. Als ich ihr die Beilegung meines 
Streites mitteilte, war ſie allerdings über die 
friedliche Löſung erfreut, aber das war auch 
alles. Und als ich mich endlich entſchloß, ihr 
zu ſagen, daß ich jetzt gar nicht mehr an Ma⸗ 
tilda denke, erwiderte ſie nur, ſie begreife es 
nicht, wie man ſo ſchnell ſeine Liebe vers 
ſchmerzen könne. 

„Das iſt es ja gerade,“ rief ich aus, „ich 
habe ſie ja gar nicht geliebt; mein Herz ge: 
hört ſchon ſeit langer Zeit einer anderen, 
freilich ohne daß ich mir ſelbſt recht klar dar⸗ 
über war.“ 
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Ob ſie dieſe Anſpielung nicht verſtand? 

„Die Männer ſind doch recht unbeſtändig,“ 
war alles, was ſie darauf ſagte, und dann 
brach ſie das Geſpräch ab. 

Von da an war ich wirklich unglücklich. 
Mir war zu Mute, als ob ich einen Schatz 
beſeſſen und deſſen Wert erſt dann erkannt, 
als er für mich unwiederbringlich verloren war. 

Ein Unglück kommt nie allein. Eines 
Tages ſagte mir der Onkel: „Wir haben uns 
entſchloſſen, Lilly auf ein paar Monate nach 
San Francisco zu ſchicken. Sie gefällt mir 
ſchon ſeit langem nicht, und der Arzt meint, 
die Seeluft werde ihr gut thun.“ 

Das hatte noch gefehlt! Ein paar Monate 
von ihr getrennt, jetzt, wo mir ihre Gegenwart 
von Tag zu Tag unentbehrlicher wurde! 

Einen ſchwachen Troſt gewährte es mir, 
daß ich ſie dorthin begleiten ſolle; es war 
nämlich ſchon längſt die Abſicht des Onkels ge— 
weſen, mich auf ein paar Tage nach der Hafen⸗ 
ſtadt zu ſchicken, um eine geſchäftliche Ange— 
legenheit zu ordnen. 

Zwei Tage ſpäter ſtanden wir auf dem 
Bahnhofe, um unſere Reiſe anzutreten. Der 
Zug hatte ſich fat ganz entleert, ‚jo daß wir 
uns in einem der großen Wagen ganz allein 
befanden. Das kam mir ſehr gelegen, denn 
ich war feſt entſchloſſen, ihr vor unſerer An⸗ 
kunft meine Liebe zu geſtehen. Das Signal 
zur Abfahrt war ſchon gegeben, als im letzten 
Augenblick noch zwei Perſonen in größter Eile 
herbeiſtürzten, und gleich darauf ſtiegen — 
Matilda und Bill in unſeren Wagen. 

Ich war vernichtet. Die einzige, letzte Hoff: 
nung war geſcheitert. Was nützte es mir, daß 
die beiden uns nicht zu beachten ſchienen? Ich 
konnte doch Lilly nicht von meiner Liebe ſpre⸗ 
chen, während ich Matilda, den lebendigen 
Beweis meiner Unbeſtändigkeit, in unſerer 
nächſten Nähe wußte! 

Wie ein Schuljunge ſaß ich da; ich hatte 
nicht den Mut, auch nur das allergleichgültigſte 
Geſpräch zu beginnen. Endlich hielt ich es 
nicht mehr aus, ich wollte das Schickſal zwingen 
— ja oder nein, nur heraus aus dieſer töd⸗ 
lichen Ungewißheit! Ich räuſperte mich ener: 
giſch und wollte gerade beginnen, als die Loko⸗ 
motive einen höhniſchen Pfiff ausſtieß, und 
es plötzlich dunkel um uns her wurde; wir 
fuhren in den San Fernando⸗Tunnel. Dieſer 
an ſich ſo geringfügige Umſtand brachte mich 
fo aus der Faſſung, daß es mit meinem heroi—⸗ 
ſchen Entſchluß vorbei war. 

Reſigniert ſenkte ich den Kopf auf die Bruſt 
— das Schickſal war Sieger geblieben. 

Auf einmal ſprangen wir alle gleichzeitig 
von unſeren Sitzen empor. Was war das ge: 
weſen? Ein Ruck, ein Krach, der den ganzen 
Wagen erſchütterte. Waren wir entgleiſt? — 
Nein, denn jetzt fuhr der Wagen wieder ſanft 
und geräuſchlos weiter, aber ſehr langſam, 
wie es mir ſchien. Und richtig, nun ſtand er 
ſtill! Ich ſah zum Fenſter hinaus, konnte 
aber keinen Gegenſtand unterſcheiden; wie aus 
weiter Ferne hörte ich das Stampfen der Lo— 
komotive, das aber immer ſchwächer wurde 
und dann ganz aufhörte. Was bedeutete das 
alles? 

In dieſem Augenblick rief Bill, der ſich 
ebenfalls zum Fenſter hinausgebeugt hatte, 
mit dem Ausdruck tödlichen Schreckens: „Um 
Gottes willen, unſer Wagen hat ſich losgekoppelt! 
Der Zug iſt fort!“ 

Einen Augenblick herrſchte bei uns eine 
beiſpielloſe Verwirrung. Matilda ſchrie laut 
auf, Bill ſchien völlig den Kopf verloren zu 
haben, und Lilly ſah mich ſchreckensbleich mit 
ihren großen Augen flehend an, als ob ich es 
in der Macht hätte, ſie zu retten. 

Eatſchloſſen ging ich auf Bill zu. „Faſſen 
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aus dem Tunnel herauszukommen, ehe der 
nächſte Zug einläuft. Haben Sie einen Fahr⸗ 
plan bei ſich?“ 

Er hatte einen, und wir ſahen nach. Es 
blieb uns nur noch eine halbe Stunde, dann 
mußte der Zug von Norden den Tunnel paſ⸗ 
ſieren. Ich überlegte. Die Länge des Tunnels („bringe dich in Sicherheit, ehe es zu ſpät iſt, 
betrug beinahe zweieinhalb Kilometer; nach und laß mich hier, ich kann doch nicht weiter 
meiner Schätzung konnten wir uns etwa in der fort.“ 

Mitte befinden, wir hatten alſo mindeſtens ein „Dich ſoll ich hier einem gewiſſen Tode 
Kilometer zu gehen. Ganz ausſichtslos war überlaſſen?“ rief ich leidenſchafklich. „Dich, 
Lilly, die ich mehr liebe als mein Leben?“ 


unſere Lage demnach nicht. Aber bald ſah ich, 
daß meine Hoffnung eine vergebliche geweſen „Auch ich liebe dich, Fritz, und deshalb 
i flehe ich dich an, rette dich!“ 


ſei. Ueberall war ein Geröll von zwiſchen ch d 
den Schienen aufgeſchütteten Steinen, fo daß]. Bei dieſem unerwarteten Geſtändnis fühlte 
ich mich von neuer Kraft erfüllt. Vielleicht war 


man nur mit der größten Vorſicht Schritt für 
Schritt ſich weitertaſten konnte; dabei eine das Schickſal barmherzig, vielleicht hatte der 
Zug Verſpätung. 


Finſternis, ſobald man aus dem Bereich des . 
Ein dumpfer Pfiff machte meiner letzten 


Wagens kam, wie ich ſie nie zuvor für mög⸗ 
lich gehalten hatte. Im übrigen verhielt ſich Hoffnung ein jähes Ende; aus der Nacht des 
alles ſo, wie es zu vermuten war. Unſer Wagen, Tunnels tauchten zwei feurige Punkte hervor. 
der letzte des Zuges, mußte ſich durch irgend Es war zu ſpät. 
ein ſchadhaftes Glied an der Verbindungskette Eine Sekunde war ich wie vom Schrecken 
losgelöſt haben. Einſam ſtand er auf dem gelähmt, dann ſtürzte ich auf Bill zu, riß ihn 
Schienenſtrang, von Nacht und Schweigen um⸗ aus ſeinem Verſtecke heraus und ſchob Lilly 
geben. Während ich ratlos noch ſtehen blieb, in die ſchützende Niſche. 
ſtieß Lilly einen ſchwachen Schrei aus. Sie Ein Aufleuchten dicht vor meinen Augen, 
war ausgeglitten und hatte ſich den Fuß ver⸗ ein Knall, dann das klatſchende Geräuſch der 
treten. Auch Bill, der zuerſt in fopflofer Angſt einſchlagenden Kugel, die dicht an meinem 
fortgeſtürmt war, kam gleich darauf völlig ge: Kopfe vorbei gegen den Felſen gefahren war! 
brochen zurück und meinte mit ſchwacher Stimme, Bei dem Blitze des abgeſchoſſenen Revolvers 
daß wir in einer halben Stunde nie den Aus- ſah ich Bill in meiner unmittelbaren Nähe. 
Ich warf mich auf ihn und entrang ihm die 


gang gewinnen würden. b 
Was nun? Eine kurze Strecke dem Zug Waffe. Jetzt aber erhob ſich ein Lärmen um 
uns her, daß ich ganz verwirrt aufblickte. 


entgegengehen und dann ſchreien, damit er un 
halte und uns mitnehme? Das wäre aller: Ein wildes Durcheinanderſchreien, anhaltendes 
ſchrilles Pfeifen der Lokomotive, die Hilfe— 


dings das einfachſte geweſen, wenn nicht ſämt⸗ 
liche Pacifiebahnen nur ein Geleiſe hätten, rufe der beiden Mädchen, das Kreiſchen des 
bremſenden Zuges — alles das, von dem 


oder doch wenigſtens an der Seite des Schie⸗ ſend t 

nenweges fo viel Platz geweſen wäre, um den unheimlichen Echo des Tunnels vervielfältigt, 

Zug vorbei zu laſſen. Das war aber unglück⸗ Ar fh nun zu einem ſinnbetäubenden 
ärm. 


licherweiſe nicht der Fall; hart am Felſen 
Die glühenden Augen der Maſchine kamen 


führte der Strang vorbei, nur das Notwen⸗ 
digſte war bei der ſchwierigen Anlage des mit erſchreckender Geſchwindigkeit näher und 
beleuchteten ſchon unſere Gruppe. Da, im 


Tunnels herausgeſprengt worden. Jetzt blieb 0 
uns nur noch ein Weg zur Rettung: ich wußte, letzten Augenblicke, blieb der Zug ſtehen. 
Wir waren gerettet. Bills Schuß hatte 


daß ſich an verſchiedenen Stellen Vertiefungen 
in der Wand des Tunnels befanden. Bei | die Aufmerkſamkeit des Maſchiniſten erregt; es 
einer Reparatur des Bahnkörpers hatte ich war ihm gelungen, den Zug zum Stillſtehen 
früher einmal Arbeiter mit Fackeln in zwei zu bringen. 

Ich trug Lilly in einen Wagen, dann half 


dieſer Niſchen ſtehen ſehen. Wenn es uns ge— 5 ' 
ich Matilda, die mir bewegt die Hand drückte, 


lang, dieſelben zu finden, waren wir außer 
Gefahr. i über die Steine hinweg und ſah mich nach Bill 
Langſam, mit der Hand an der Felſen⸗Tum. Von mehreren Paſſagieren geſtützt, hum⸗ 
mauer taſtend, ſchritten wir alle vier dem ges pelte dieſer herein und ſetzte fi, ziemlich nie- 
fürchteten Zuge entgegen. Ich ſtützte Lilly, dergeſchlagen und beſchämt, neben Matilda, 

die nur mit größter Mühe Schritt hielt; ihr die ihn aber keines Blickes würdigte. 
i Der Zug fuhr nach kurzem Aufenthalt 


Fuß ſchmerzte ſie fo heftig, daß fie mih| 1 
mehrmals bat, ſie ihrem Schickſale zu über- wieder nach der nächſten Station zurück, da er 
wegen des auf den Schienen vor ihm ſtehenden 


laſſen. 
Die Zeit ging mit erſchreckender Geſchwindig⸗[Wagens nicht weiterfahren konnte. Ich tele— 
graphierte den Eltern Lillys in Kürze das Vor: 


keit dahin; ich benutzte einen Augenblick des > 
Ausruhens, um ein Streichholz zu entzünden gefallene und bereitete fie auf unſere Rückkehr 
i⸗ vor. Lilly hatte ſich, bis auf den kranken Fuß, 


und nach der Uhr zu ſehen. Noch zehn Mi⸗ hatt 
nuten! Aber gerade jetzt rief Matilda: „Ge: bald gänzlich wieder erholt, und ein paar Stun: 
den ſpäter fuhren wir, glücklich in unſerer 


funden! Hierher!“ fügte aber gleich darauf ˖ e 
ziemlich mutlos hinzu: „Es iſt nur Platz für jungen Liebe, der Heimat zu, wo uns die 
beiden Alten unter Thränen der Rührung und 


zwei vorhanden.“ . : ö 
„Das macht nichts,“ erwiderte ich, „dicht der Freude ihren Segen zu unſerem Herzens⸗ 
bunde gaben. 


daneben muß noch eine Nifche fein; wir Männer 
können ſie leicht erreichen.“ Damit wollte ich Etwa ein halbes Jahr ſpäter verlobte ſich 
Matilda mit einem reichen Weinbergbeſitzer 


Lilly in Sicherheit bringen, aber ich fand den 5 
Raum beſetzt. Bill hatte ſich hineingedrängt in Los Angeles. Bill hatte ſich ſeit unſerer 
denkwürdigen Fahrt auf feine Farm in New— 


und weigerte ſich auf das entſchiedenſte, ihn 
zu verlaſſen. hall zurückgezogen und vermied es, nach Los 
„Menſch,“ ſchrie ich außer mir vor Wut, Angeles zu kommen; er mochte wohl fühlen, 
„das Mädchen kann keinen Schritt weiter, daß er jeden Nimbus bei ſeiner ſchönen Baſe 
ſeien Sie keine Memme und folgen Sie mir!“ für immer eingebüßt hatte. 
Auch Matilda empörte ſich bei dieſer Er⸗ 
bärmlichteit. „Geh, Bill,“ herrſchte fie ihn 
an; „wenn dir an meiner Achtung liegt, ſo g 


„Zum Teufel mit aller Achtung,“ rief Bill, 
„hier handelt es ſich ums Leben! Wenn wir 
die Niſche nicht finden, nützt mir weder Achtung 
noch Liebe — hier bin ich ſicher, und hier 
bleibe ich!“ 

„Fritz,“ bat jetzt Lilly mit matter Stimme, 


Sie ſich,“ ſagte ich, „vielleicht gelingt es uns, gieb den Platz frei.“ 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Frauen als Militärärzte. In der engliſch⸗ 
indiſchen Armee haben wiederholt verkleidete Frauen 
als Militärärzte fungiert. So zum Beiſpiel der 
Militärarzt Maclod, der vor zwanzig Jahren in der 
indiſchen Armee diente und ein ſehr geſchickter und 
erfahrener Praktiker war. Seine Kollegen ſpotteten 
bisweilen über ſeine große Mäßigkeit, wofür er jedoch 
gewöhnlich nur ein Achſelzucken hatte. Als aber ein— 
mal ein junger Leutnant unvorſichtigerweiſe die 


Spottes allgemein gefürchtet wurde, ſchwieg zu dem 
Anſinnen. | 
„Nun,“ ſagte ungeduldig der König, „wann 
wollen Sie mit dem Buche anfangen?“ 
„Sire,“ erwiderte der Befragte, „fangen Sie 
nur erſt an, etwas zu thun, jo werde ich anfangen, 
zu ſchreiben.“ J. W.] 


Auf Ellis Island im Pafen von 
New Pork. 
Mit Abbildung.) 


Während alle Kajütenpaſſagiere am Landungs⸗ 
platze der Dampfer in New Pork ausſteigen dürfen, 
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ſpöttiſche Bemerkung fallen ließ, Maclod führe die 
Lebensweiſe einer alten Jungfer, riß dieſem plötzlich 
die Geduld; er verſetzte dem Beleidiger eine derbe 
Ohrfeige, forderte ihn vor die Piſtole und ſchoß ihn 
am folgenden Tage über den Haufen. Maclod er: 
hielt infolgedeſſen ſeinen Abſchied; er kehrte nach 
England zurück und ließ ſich in der Nähe Londons 
nieder. Erſt nach ſeinem Tode ſtellte es ſich heraus, 
daß der tüchtige Chirurg eine Frau geweſen war 
und aus einer der älteſten Familien Englands 
ſtammte. 

Eine merkwürdige Perſönlichkeit war auch der 


©: 


Dilder-Rätfel. 


bringt man die Zwiſchendeckspaſſagiere zunächſt nach 
der im Hafen liegenden Ellis-Inſel (Ellis Island), 
wo die amerikaniſche Einwanderungskommiſſion ihren 
Sitz hat. Sie werden in den auf unſerer Abbildung 
dargeſtellten Inſpettionsſaal geführt und müſſen dort 
einzeln dem an einem Pulte ſitzenden Beamten Namen, 
Stand, künftigen Wohnort und Höhe ihrer Barmittel 
angeben. Ganz Mittelloſe, mit anſteckenden Krank— 
heiten Behaftete, Verbrecher und Geiſteskranke wer: 
den zurückgehalten und auf Koſten der Dampfer— 
geſellſchaft, die ſie herüberbrachte, wieder heimgeſchickt. 
Den anderen aber erteilt man nach ſtattgehabter In⸗ 
ſpektion Rat und Hilfe in allen Angelegenheiten un: 
entgeltlich. 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 15: 
Beſſer auf Worte hören, als auf Schläge warten. 


Im Inſpektionsſaal auf Ellis Island im Hafen von New Pork. 


eine Geſchichte dieſes Krieges zu verfaſſen. 


kürzlich verſtorbene Militärarzt Barry, der wieder: 
holt ſogar an Schlachten thätigen Anteil genommen 
hatte, und von dem auch erſt nach ſeinem Tode 
bekannt wurde, daß er eine Frau geweſen. v. B. 
König und Biograph. Als Heinrich IV. 
von Frankreich im Jahre 1580 ſeine erſten Waffen⸗ 
thaten gegen die Ligue unternahm, ohne daß die 
ſelben ſonderlich von Erfolg gekrönt waren, erſuchte 


ler ſeinen ſchon damals als Schriftſteller hervor⸗ 


ragenden Günſtling Theodor Agrippa d'Aubigné 


Mar 
Der 


ſarkaſtiſche d'Aubigné, der wegen ſeines freimütigen 
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Natſel. 
Ich kenne eine deutſche Stadt, 
Die wenig nur der Zeichen hat; 
Streicht man nun deren zwei noch fort, 
Entſteht ſogleich ein neues Wort, 
Das Liebeswerbern kündet Glück, 
Tönt's von der Maid verſchämt zurück. 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſungen von Nr. 15: 
des Tier⸗Rätſels: Nachtigall: 
HAU BENLER CHE 
RAB E 
SPEC HT 
UHU 
ROTKEHLCHEN 
SINGDROSSEL 
PAPAGEI 
GOLDAM MEA 
STIEGLITZ 
HANF LIN G; 
des Logogriphs: Weinkeller, Weinlenner 


Alle Vechte vorbehalten. 
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